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		Anekdote

		In einem Werke, betitelt: Reise mit der Armee im Jahr 1809.
Rudolstadt, Hofbuchhdl. 1810. erzählt ein Franzose folgende
Anekdote vom Kaiser Napoleon, die von seiner Fähigkeit lebhafte
Regungen des Mitleids zu empfinden, ein merkwürdiges Beispiel gibt.
Es ist bekannt, daß derselbe, in der Schlacht bei Aspern, den
verwundeten Marschall Lannes lange mit großer Bewegung in den Armen
hielt. Am Abend eben dieser Schlacht beobachtete er, mitten im
Kartätschenfeuer, den Angriff seiner Kavallerie; eine Menge
Blessierter lagen um ihn herum – schweigend, wie der Augenzeuge
dieses Vorfalls sagt, um dem Kaiser, mit ihren Klagen, nicht zur
Last zu fallen. Drauf setzt ein ganzes fr. Kürassierregiment, der
feindlichen Übermacht ausweichend, über die Unglücklichen hinweg;
es erhebt sich ein lautes Geschrei des Jammers, mit dem
untermischten Ausruf (gleichsam um es zu übertäuben): Vive
l'Empereur! Vive l'Empereur! Der Kaiser wendet sich; indem er die
Hand vors Gesicht hält, stürzen ihm die Tränen aus den Augen, und
nur mit Mühe behält er seine Fassung.

		(Misz. d. n. Weltk.)

		*

		Uralte Reichstagsfeierlichkeit, oder Kampf der Blinden mit dem
Schweine

		Als Kaiser Maximilian der Erste zu Augsburg, um die
Stände zu einem Türkenkriege zu bewegen, einen Reichstag hielt,
ergötzten sich Fürsten und Adel mit mancherlei ritterlichen
Spielen. Aber eine eigene Belustigung für den Kaiser hatte sich
Kunz von der Rosen, Maximilians Hofnarr sowohl als Obrist,
ausgedacht. Auf dem Weinmarkt nämlich, in der Mitte eines von
starken Schranken eingeschlossenen Platzes, ward ein Pfahl
befestigt; an dem Pfahl aber, vermittelst eines langen Stricks, ein
fettes Schwein gebunden. Zwölf Blinde, arme Leute, mit einem Prügel
bewaffnet, eine Pickelhaube auf, und von Kopf zu Fuß in altes
rostiges Eisen gesteckt, traten nun in die Schranken, um gegen das
Schwein zu kämpfen; denn Kunz von der Rosen hatte versprochen,
[bookmark: page130] daß
demjenigen das Schwein gehören solle, der es erlegen würde. Drauf,
nachdem die Blinden sich in einen Kreis gestellt, geht, auf einen
Trompetenstoß, der Angriff an. Die Blinden tappten auf den Punkt
zu, wo die Sau auf etwas Stroh lag und grunzte. Jetzt empfing diese
einen Streich und fing an zu schreien und fuhr dabei einem oder
zwei Blinden zwischen die Füße und warf die Blinden um. Die
übrigen, auf der Seite stehenden, welche die Sau grunzen und
schreien hörten, eilten auch hinzu, schlugen tapfer darauf los, und
trafen eben so oft einen Mitkämpfer, als die Sau. Der Mitkämpfer
schlug auf den Angreifer, dem er nichts getan hatte, ärgerlich
zurück; und endlich schlug gar ein dritter, der von ihrem Hader
nichts wußte, indem er meinte, sie schlügen auf das Schwein, auf
beide los. Zuweilen waren die Blinden alle mit ihren Prügeln
aneinander und arbeiteten so grimmig auf die Pickelhauben der
Mitkämpfer los, daß es klang, als wären Kesselschmiede und
Pfannenflicker in Eisenhütten und Werkstätten geschäftig. Die Sau,
welche den Vorteil hatte, gut zu sehen und den Streichen ausweichen
zu können, fing indessen an, zu gröllen. Auf dies Gegröll spitzen
die Blinden die Ohren; sie verlassen einander und gehen, mit ihren
Prügeln, auf das Schwein zu. Aber dies hat sich indessen schon
wieder einen andern Platz gesucht; und die Blinden stoßen
aneinander, sie fallen über das Seil, woran das Schwein
festgebunden ist, sie berühren die Schranke, und führen, weil sie
glauben, das Schwein getroffen zu haben, einen ungeheuren Schlag
darauf. Endlich, nach vielen Stunden vergeblichen Suchens, gelingt
es einem; er trifft das Schwein mit dem Prügel auf die Schnauze; es
fällt – und ein unendliches Jubelgeschrei erhebt sich. Er wird zum
Sieger ausgerufen, das Schwein ihm, vom Kampfherold zuerkannt; und
blutrünstig und unterlaufen, wie sie sein mögen, setzen sie sich,
samt und sonders, an einem herrlichen Gastmahl nieder, das die
Feierlichkeit beschließt. –

		(Gem. Unterh. Bl.)

		*

		Anekdote

		Als man den Diogenes fragte, wo er nach seinem Tode begraben
sein wolle? antwortete er: »mitten auf das Feld.« Was, versetzte
jemand, willst du von den Vögeln und wilden Tieren gefressen
werden? »So lege man meinen Stab neben mich«, antwortete er, [bookmark: page131] »damit ich sie
wegjagen könne.« Wegjagen! rief der andere; wenn du tot bist, hast
du ja keine Empfindung! »Nun denn, was liegt mir daran«, erwiderte
er, »ob mich die Vögel fressen oder nicht?« –

		*

		Helgoländisches Gottesgericht

		Die Helgoländer haben eine sonderbare Art, ihre Streitigkeiten
in zweifelhaften Fällen, zu entscheiden; und wie die Parteien, bei
anderen Völkerschaften, zu den Waffen greifen, und das Blut
entscheiden lassen, so werfen sie ihre Lotsenzeichen (Medaillen von
Messing, mit einer Nummer, die einem jeden von ihnen zugehört) in
einen Hut, und lassen durch einen Schiedsrichter, eine derselben
herausziehn. Der Eigentümer der Nummer bekommt alsdann recht.

		*

		Beispiel einer unerhörten Mordbrennerei

		Als vor einiger Zeit die Gegend von Berlin von jener
berüchtigten Mordbrennerbande heimgesucht ward, war jedem Gemüte,
das Ehrfurcht vor göttlicher und menschlicher Ordnung hat, die
entsetzliche Barbarei dieser Greuel unbegreiflich; und doch war es
noch wenigstens nur, um zu stehlen. Was wird man nun zu einem
Rechtsfall sagen, der im Jahr 1808 bei dem Kriminalgericht zu Rouen
statt hatte? Daselbst ward die Todesstrafe, der Mordbrennerei
wegen, über einen Mann verhängt, der bis in sein 60. Jahr für
einen rechtschaffenen Mann gegolten und der Achtung aller seiner
Mitbürger genossen hatte. Johann Mauconduit, Bauer zu Hattenville,
war sein Name. Von bloßem Vergnügen an Mordbrennerei geleitet,
hatte er, seit längerer Zeit, hie und da Gebäude in Brand gesteckt,
ohne daß es jemand einfiel, ihn deshalb als den Täter anzusehn. Er
hatte eine eigene Maschine erfunden, die sich vermittelst einer
Batterie entzündete, und warf sie auf die Häuser, denen er den
Brand zugedacht hatte. Innerhalb 8 Monaten hatte er nicht
weniger als zehnmal dieses Verbrechen begangen, und zuletzt seine
eigene Wohnung in Brand gesteckt: er wußte wohl, daß der Besitzer
des Grundstücks verpflichtet war, ihm eine neue zu bauen. Aber da
fand man in einem seiner Schränke dergleichen Zündmaschinen, wie
man schon öfters, in Fällen, wo sie nicht losgebrannt waren, auf
den Dächern der [bookmark: page132] nach der Zeit, besonders bei dem Bau des Kanals
durch den Königssee, im Jahr 1803, wiedergesehen hat, so hat man
seiner doch nie wieder habhaft werden können.

		Dieser Vorfall wirft Licht über manche, bisher für fabelhaft
gehaltene, See-Erscheinungen, die man Sirenen nannte. So sah
der Entdecker Grönlands Hudson, auf seiner zweiten Reise, am
15. Juni 1608 eine solche Sirene und die ganze
Schiffsmannschaft sah sie mit ihm. Sie schwamm zur Seite des
Schiffs und sah die Schiffsleute starr an. Vom Kopfe bis zum
Unterleib glich sie vollkommen einem Weibe von gewöhnlicher Statur.
Ihre Haut war weiß; sie hatte lange, schwarze, um die Schultern
flatternde Haare. Wenn die Sirene sich umkehrte, so sahen die
Schiffsleute ihren Fischschwanz, der mit dem eines Meerschweins
viel Ähnlichkeit hatte, und wie ein Makrelenschwanz gefleckt war. –
Nach einem wütigen Sturm im Jahr 1740, der die holländischen Dämme
von Westfriesland durchbrochen hatte, fand man auf den Wiesen eine
sogenannte Sirene im Wasser. Man brachte sie nach Haarlem, kleidete
sie und lehrte sie spinnen. Sie nahm gewöhnliche Speise zu sich und
lebte einige Jahre. Sprechen lernte sie nicht, ihre Töne glichen
dem Ächzen eines Sterbenden. Immer zeigte sie den stärksten Trieb
zum Wasser. – Im Jahr 1560 fingen Fischer von der Insel Ceylon
mehrere solcher Ungeheuer auf einmal im Netze. Dimas Bosquez von
Valence, der sie untersuchte und einige, die gestorben waren, in
Gegenwart mehrerer Missionäre anatomierte, fand alle inneren Teile
mit dem menschlichen Körper sehr übereinstimmend. Sie hatten einen
runden Kopf, große Augen, ein volles Gesicht, platte Wangen, eine
aufgeworfene Nase, sehr weiße Zähne, gräuliche, manchmal bläuliche
Haare, und einen langen grauen bis auf den Magen herabhangenden
Bart. – Hierher gehört auch noch der sogenannte neapolitanische
Fischnickel, von welchem man in Gehlers physikalischem
Lexikon eine authentische Beschreibung findet.

		*

		Geschichte eines merkwürdigen Zweikampfs

		Der Ritter Hans Carouge, Vasall des Grafen von Alenson, mußte in
häuslichen Angelegenheiten eine Reise übers Meer tun. Seine junge
und schöne Gemahlin ließ er auf seiner Burg. Ein anderer [bookmark: page133] Vasall des Grafen,
Jakob der Graue genannt, verliebte sich in diese Dame auf das
heftigste. Die Zeugen sagten vor Gericht aus, daß er zu der und der
Stunde, des und des Tages, in dem und dem Monat, sich auf das Pferd
des Grafen gesetzt, und diese Dame zu Argenteuil, wo sie sich
aufhielt, besucht habe. Sie empfing ihn als den Gefährten ihres
Mannes, und als seinen Freund, und zeigte ihm das ganze Schloß. Er
wollte auch die Warte, oder den Wachturm der Burg sehen, und die
Dame führte ihn selbst dahin, ohne sich von einem Bedienten
begleiten zu lassen.

		Sobald sie im Turm waren, verschloß Jakob, der sehr stark war,
die Türe, nahm die Dame in seine Arme, und überließ sich ganz
seiner Leidenschaft. Jakob, Jakob, sagte die Dame weinend, du hast
mich beschimpft, aber die Schmach wird auf dich zurückfallen,
sobald mein Mann wiederkömmt. Jakob achtete nicht viel auf diese
Drohung, setzte sich auf sein Pferd, und kehrte in vollem Jagen
zurück. Um vier Uhr des Morgens war er in der Burg gewesen, und um
neun Uhr desselben Morgens, erschien er auch beim Lever des Grafen.
– Dieser Umstand muß wohl bemerkt werden. Hans Carouge kam endlich
von seiner Reise zurück, und seine Frau empfing ihn mit den
lebhaftesten Beweisen der Zärtlichkeit. Aber des Abends, als
Carouge sich in ihr Schlafgemach und zu Bette begeben hatte, ging
sie lange im Zimmer auf und nieder, machte von Zeit zu Zeit das
Zeichen des Kreuzes vor sich, fiel zuletzt vor seinem Bette auf die
Kniee, und erzählte ihrem Manne, unter Tränen, was ihr begegnet
war. Dieser wollte es anfangs nicht glauben, doch endlich mußte er
den Schwüren und wiederholten Beteurungen seiner Gemahlin trauen;
und nun beschäftigte ihn bloß der Gedanke der Rache. Er versammelte
seine und seiner Frau Verwandte, und die Meinung aller ging da
hinaus, die Sache bei dem Grafen anzubringen, und ihm ihre
Entscheidung zu überlassen.

		Der Graf ließ die Parteien vor sich kommen, hörte ihre Gründe
an, und nach vielem Hin- und Herstreiten fällte er den Schluß, daß
der Dame die ganze Geschichte geträumt haben müsse, weil es
unmöglich sei, daß ein Mensch 23 Meilen zurücklegen, und auch
die Tat, deren er beschuldigt wurde, mit allen den Nebenumständen,
in dem kurzen Zeitraum von fünfthalb Stunden, begehen könne,
welches die einzige Zwischenzeit war, [bookmark: page134] wo man den Jakob nicht im
Schloß gesehen hatte. Der Graf von Alenson befahl also, daß man
nicht weiter von der Sache sprechen sollte. Aber der Ritter
Carouge, der ein Mann von Herz, und sehr empfindlich im Punkt der
Ehre war, ließ es nicht bei dieser Entscheidung bewenden, sondern
machte die Sache vor dem Parlament zu Paris anhängig. Dies Tribunal
erkannte auf einen Zweikampf. Der König, der damals zu Sluys in
Flandern war, sandte einen Kurier mit dem Befehl ab, den Tag des
Zweikampfs bis zu seiner Zurückkunft zu verschieben, weil er selbst
dabei zugegen sein wollte. Die Herzoge von Berry, Burgund und
Bourbon kamen ebenfalls nach Paris, um dies Schauspiel mit
anzusehen. Man hatte zum Kampfplatz den St. Katharinenplatz
gewählt, und Gerüste für die Zuschauer aufgebaut. Die Kämpfer
erschienen vom Kopf bis zu den Füßen gewaffnet. Die Dame saß auf
einem Wagen, und war ganz schwarz gekleidet. Ihr Mann näherte sich
ihr und sagte: Madame, in Eurer Fehde, und auf Eure Versicherung
schlage ich jetzt mein Leben in die Schanze, und fechte mit Jakob
dem Grauen; niemand weiß besser als Ihr, ob meine Sache gut und
gerecht ist. – Ritter, antwortete die Dame, Ihr könnt Euch auf die
Gerechtigkeit Eurer Sache verlassen, und mit Zuversicht in den
Kampf gehen. Hierauf ergriff Carouge ihre Hand, küßte sie, machte
das Zeichen des Kreuzes, und begab sich in die Schranken. Die Dame
blieb während des Gefechts im Gebet. Ihre Lage war kritisch; wurde
Hans Carouge überwunden, so wurde er gehangen, und sie ohne
Barmherzigkeit verbrannt. Als das Feld und die Sonne gehörig
zwischen beiden Kämpfern verteilt war, sprengten sie an, und gingen
mit der Lanze aufeinander los. Aber sie waren beide zu geschickt,
als daß sie sich hätten was anhaben können. Sie stiegen also von
ihren Pferden, und griffen zum Schwert. Carouge wurde am Schenkel
verwundet; seine Freunde zitterten für ihn, und seine Frau war mehr
tot als lebendig. Aber er drang auf seinen Gegner mit so vieler Wut
und Geschicklichkeit ein, daß er ihn zu Boden warf, und ihm das
Schwert in die Brust stieß. Hierauf wandte er sich gegen die
Zuschauer, und fragte sie mit lauter Stimme: Ob er seine
Schuldigkeit getan habe? Alle antworteten einstimmig, Ja! Sogleich
bemächtigte sich der Scharfrichter des Leichnams des Jakobs, und
hing ihn an den Galgen. Ritter Carouge warf sich [bookmark: page135] dem König zu Füßen, der
seine Tapferkeit lobte, ihm auf der Stelle 1000 Livres
auszahlen ließ, einen lebenslänglichen Gehalt von 200 Livres
aussetzte, und seinen Sohn zum Kammerherrn ernannte. Carouge eilte
nunmehr zu seiner Frau, umarmte sie öffentlich, und begab sich mit
ihr in die Kirche, um Gott zu danken, und auf dem Altar zu opfern.
Froissard erzählt diese Geschichte, und sie ist Tatsache.

		 

		 

	